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Das Buch

Die Zivilisation der Menschheit ist zusammengebrochen. Die letzten Überlebenden haben sich auf Spitzbergen in die Gruve, ein unterirdisches Bergwerk, zurückgezogen und dort eine neue Form der menschlichen Gesellschaft aufgebaut. Strenge Regeln sichern ihr Überleben: Energie ist rationiert, Bücher sind gefährlich und jedes Licht, jedes Geräusch sind ein Risiko – denn draußen, an der Erdoberfläche, lauern die Jäger. Jeder Mensch, der ihnen zum Opfer fällt, verschwindet auf rätselhafte Weise. Aber wie können die letzten Menschen gegen die Jäger bestehen? Die Bewohner der Gruve müssen entscheiden, was ihnen wichtiger ist – ihr Überleben oder die Wahrheit über die Jäger, die Gruve und über sie selbst …
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Will hasste den Sommer. Die Wärme, die er für wenige Wochen brachte, reichte nicht, um den Atem der Gruve zu überdecken. Aber sie war verräterisch. Die obersten Erdschichten lösten sich zu Matsch auf, den man nicht betreten konnte, ohne Spuren zu hinterlassen.

Da. Eine Reflexion. Will erstarrte. Licht dort, wo die Sonne nicht hinschien. Das war gar nicht gut. Sein Blick folgte der Linie. Er wusste, was er gleich sehen würde. All seine Muskeln spannten sich.

Ein Jäger. Silbern glänzend, also hatte er Will noch nicht bemerkt. Er war etwa zweihundert Meter entfernt und schwebte offenbar neugierig in der Nähe des Flusses. Es handelte sich um ein besonders großes Exemplar. Vielleicht hatte es gerade gefressen, oder es war einfach schon alt. Das war immer schwer zu sagen.

Sein rechter Fuß juckte. Ausgerechnet jetzt! Ganz ruhig, Will. Die Dinger hielten sich nie lange an einem Ort auf. Will sah zur Sonne. Sie stand schon in der Nähe ihres niedrigsten Punkts. Untergehen würde sie heute nicht mehr. Das war noch so ein Nachteil des Scheiß-Sommers. Die Jäger wurden dann einfach nicht müde. In der ewigen Nacht war das ganz anders. Da musste sich die Beute schon für sie lohnen, sonst verwandelten sie sich einfach nicht und ließen sie laufen.

Will war das einmal passiert, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Der Jäger war überraschend kalt gewesen. Ein Schauer lief über seinen Rücken, als er an den Griff dachte, mit dem der Jäger ihn berührt hatte. Es war, als würde jemand nackte Haut in fettige Folie einwickeln. Eklig. Langsam und kontrolliert ließ Will den Atem entweichen.

Der Jäger behielt seine silberne Gestalt. Die Wolke streckte sich. Der kompakte Silberglanz löste sich auf, bis Will hindurchsehen konnte. Ein glänzender Bogen entstand, der über den Fluss reichte. Auf den Steinen am Ufer entstanden farbige Flecken. Was hatte der Jäger vor? Ein solches Verhalten hatte er noch nie beobachtet. Will rutschte ein Stück nach vorn.


Ratsch. Mist. Seine Hose musste irgendwo hängen geblieben sein. Er würde Ärger mit dem Kämmerer bekommen. Wenn er es je zurück zur Gruve schaffte. Denn der Jäger hatte das Geräusch ebenfalls bemerkt. Es war ganz klar künstlicher Herkunft gewesen. Um das zu verstehen, brauchte man kein Jäger zu sein. Wenn die Schneefüchse oder Rentiere, die die Ruinen manchmal besuchten, sich den Pelz aufrissen, klang das anders.

Was tun? Der Jäger schien sich auch nicht sicher zu sein. Er bestand jetzt wieder aus einem etwa zwei Meter hohen Kegel, der im Sonnenlicht glänzte. Sonst gab es keine erkennbaren Merkmale. Die einzelnen Exemplare konnte man eigentlich nur an ihrer Größe voneinander unterscheiden. Den hier hatte Will heute wahrscheinlich zum ersten Mal gesehen. Manche Leute glaubten sogar, dass die Jäger ihre Größe verändern konnten.

Die Säule schwebte langsam flussaufwärts. In Wills Richtung. Es war kein richtiges Schweben. Das Unterteil schien den Boden abzutasten, ohne je sein Gewicht darauf zu verlagern. Die Jäger hinterließen nur dann Spuren, wenn sie in den Jagdmodus wechselten. Es war, als würden sie erst in diesem Moment zu einem Teil unserer Welt.

Aber noch glänzte der Jäger. Das Geräusch war zu kurz gewesen, um die Richtung, aus der es kam, genau bestimmen zu können. Will atmete so flach wie möglich. Der Jäger konnte ihn nicht sehen, wie er ihn sah. Er war nur in der Lage, seine Körperwärme wahrzunehmen – wenn Will einen Fehler beging und es ihm erlaubte. Er tastete sein Gesicht ab. Die Schutzcreme lag dick auf seiner Haut. Den Körper verhüllte ein glänzendes Gewebe.

In dem nun ein Riss entstanden war. Will blickte nach hinten. Er hatte einen eisernen Balken berührt, aus dem ein paar alte Schrauben ragten. Der Riss musste seitlich am Hosenbein entstanden sein. Also dort, wo der Jäger ihn vielleicht wahrnehmen konnte. Wärme, wo vorher keine war. Wenn ihn das nicht anlocken würde, was dann? Will musste das Bein drehen, aber es war verdammt eng hier unter dem Schutt der Ruine. Die Häuser waren auf einem Stahlskelett errichtet worden, in dem sich jede Menge Geröll angesammelt hatte.

Langsam einatmen. Wenn er sich auf den Rücken legte, würde der Riss in die andere Richtung zeigen. Weg vom Jäger. Aber war hier überhaupt genug Platz? Will sah ein letztes Mal zu dem fremdartigen Lebewesen. Es war noch etwa hundertfünfzig Meter entfernt. Er atmete aus und hielt den Atem an. Umdrehen. Ganz langsam. Wenn er sich zu schnell drehte, würde das Geräusch den Jäger alarmieren.

Vorsichtig. Die Luft ging ihm jetzt schon aus, dabei hatte er doch gerade erst … Will drehte den Kopf nach hinten. Was tat der Jäger? Er sah ihn nicht. War er weitergezogen? Näherte er sich? Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Endlich! Er lag auf dem Rücken und starrte gegen Granitblöcke, die den Boden der Ruine bildeten. Mächtige Eisenpflöcke hielten sie in der Waagerechten.

Kontrolliert sog er die Luft ein. Den Jäger konnte er so nicht sehen. Das war ein Nachteil. Niemand verstand wirklich, wie die Jäger vorgingen. Manchmal verharrten sie stundenlang an Ort und Stelle, dann verschwanden sie wieder, und niemand wusste, wohin. Meist aber suchten sie einfach nach Beute. Sie gingen dabei nach einem Muster vor, das nur sie selbst verstehen mochten. Will mutete es chaotisch an.

Dieser Jäger würde wieder gehen.

Er brauchte bloß etwas Geduld. Will zwang seine Muskeln, sich zu entspannen. Die Augen adaptierten sich an das Halbdunkel. Er scannte den Bereich über sich. Es war behauener Stein. Die Menschen mussten damals mächtige Werkzeuge besessen haben. Heute würden sie diesen Stein nicht einmal mehr befördern können. Selbst für die heilige Bahn war er zu groß und zu schwer.

Aber was war das? In der Ecke, kurz vor einem Metallträger, war eine Art Kiste am Stein befestigt. Will durfte sich nicht bewegen, also tastete er sie mit den Augen ab: Sie war etwa ein Schienbein lang, eine Elle breit und eine Faust dick. An der Seite stand Material vor. Das war vermutlich das Schloss. Es schien unbeschädigt zu sein. Ein Behälter – aus der Alten Zeit? Aber das war doch … Seit Jahren hatte niemand mehr etwas aus der Alten Zeit gefunden, nicht einmal den kleinsten Holzspan, dabei war die ganze Ruinenstadt angeblich einst aus Holz erbaut worden.

Er streckte den Arm aus, aber die Kiste war zu weit entfernt. Ganz ruhig. Er durfte sich noch nicht bewegen. Der Jäger wartete bestimmt nur darauf. Geduld hatten sie, das musste man ihnen lassen. Jörgen, hieß es, soll mal fast sechs Stunden still gelegen haben, während ein Jäger lauschte. Will machte sich also auf eine längere Wartezeit gefasst. Er musste sich irgendwie ablenken. Wenn er die Kiste in die Gruve brachte, würde er gefeiert werden. Eine Sonderration Wodka war auf jeden Fall drin.

Ein Pfiff unterbrach seine Gedanken. Wer war denn so unvernünftig, hier draußen eine Pfeife zu benutzen? Pfiffe waren nützlich, um sich im Dunkeln in einem Schacht zurechtzufinden. Hier draußen waren sie tödlich.

Und noch ein Pfiff. Vielleicht war es Tove, der den Jäger ablenken wollte? Er hatte Wills Ausflug genehmigt. Unter normalen Umständen durfte immer nur ein Sammler draußen sein. Das minimierte das Risiko. Ob allein oder zu zweit – sie hatten im Kampf keine Chance. Zwei Sammler, das hieß also bloß doppelte Beute für die Jäger. Doch es bedeutete doppeltes Risiko, denn zwei Sammlern unterliefen mehr Fehler als einem, der allein unterwegs war und sich ständig auf die Umgebung konzentrieren konnte.

Wieder hörte Will einen Pfiff. Aber es war nicht Tove. Die Gruvenpfeifen hatten eine etwas andere Tonhöhe. Sie waren geeicht. Jedes Kind lernte, anhand des Echos gute und schlechte Luft zu unterscheiden.

Wenn die Pfeife nicht aus der Gruve kam, hatte er es mit einem Eindringling zu tun – oder mit einem Trick des Jägers. Angeblich sangen sie nicht nur, sondern konnten auch andere Töne von sich geben. Wollte der Jäger ihn anlocken? Dann durfte er auf keinen Fall reagieren. Die Jäger besaßen eine Rundumsicht, anders als bei einem Rentier gab es keine windabgewandte Seite, auf der man sicher war. Will atmete so flach wie möglich. Einer der Eisenträger drückte auf sein Rückgrat. Er vertiefte sich in den Schmerz. Das lenkte ab und ließ die Zeit schneller vergehen. Er roch seinen eigenen Angstschweiß. Zum Glück reagierten die Jäger nicht auf Düfte.

Der nächste Pfiff, genauso laut wie die zuvor. Das war beruhigend. Was immer da passierte, kam zumindest nicht näher. Sollte er mal vorsichtig nach …? Ein Knattern unterbrach seine Gedanken. Es klang wie das Rattern der Stempel unter der Kappe bei einem Erdbeben in der Gruve. Man hatte dabei das Gefühl, der Berg breche über einem zusammen. Aber es gab kein Erdbeben. Das Rattern ging nicht durch Mark und Bein. Es ging von einer bestimmten Stelle aus, die er in der Nähe der Brücke lokalisierte.

Wenn er recht hatte, war die Gefahr für ihn vorüber. Das Knattern hatte er schon einmal gehört – beim letzten Besuch von Eindringlingen in ihrer Welt. Will drehte sich wieder auf den Bauch, sodass er alles beobachten konnte. Auf der Brücke, die er selbst zuvor überquert hatte, stand eine Person in einem silbern glänzenden Umhang. Wärmeschutz. Sie hielt ein schwarzes Gerät in den Händen, das die Geräusche verursachte. Es feuerte auf den Jäger, der sich in überraschend langsamem Tempo näherte.

Die Jäger konnten schnell sein, wenn sie wollten. Dieser hier ließ sich aber Zeit. Es war, als wollte er der Person auf der Brücke zeigen, dass sie ihm nichts anhaben konnte. Tatsächlich schienen die Geschosse den Jäger zu durchdringen. Will bemerkte, wie hinter ihm immer wieder Staub aufspritzte. Ab und zu schienen sie aber doch etwas zu bewirken. Ein kurzer, blauer Blitz ging dann von der Einschlagstelle aus und bewegte sich um den Körper des Jägers herum, bis er wieder erlosch. Das Material, aus dem der Jäger bestand, schien sich dort dann kurzzeitig zu verdichten, kompakter zu werden. Diese Stelle bewegte sich träger als ihre Umgebung, als hätte das Geschoss eine dünne Eisscholle auf der flüssigen Oberfläche des Jägers erzeugt.

Der Eindringling bewegte sich nicht. Er wusste, was ihm bevorstand. Hatte er etwa eine Art Test durchgeführt, der misslungen war? Dass es Geräte gab, die kleine Metallbrocken schleuderten, war Will bekannt. Legenden nach gab es sie sogar in der Gruve, wo sie angeblich vom Obersteiger verwaltet wurden. Von den blauen Blitzen hatte er aber noch nie gehört.

Erst als der Jäger die Brücke beinahe erreicht hatte, änderte der Eindringling seine Strategie: Er warf seinem Verfolger das Gerät hin. Der Jäger interessierte sich aber nicht dafür. Einen kurzen Moment lang zögerte er, bevor er über das Gerät glitt. Dann verschwand es unter seinem in der niedrigen Sonne orangefarben glänzenden Kleid. Der Eindringling steckte eine Hand in die Hosentasche.

Im nächsten Moment zuckte der Jäger zusammen. Der ganze Kegel wackelte, als hätte ihn ein Schlag getroffen. An seiner Seite schossen blaue Blitze hervor und rissen Material mit sich. Der Jäger schien verletzt zu sein! Hatte es so etwas schon einmal gegeben? Der Eindringling hielt sich die Hand vor den Mund. Seine Lippen bewegten sich dabei. Es sah aus, als würde er sprechen. Aber mit wem? Der Jäger konnte ihn nicht verstehen, das wusste doch jeder, und es war auch kein Draht zu sehen, der den Eindringling mit einer Gegenstelle verband.

Will schluckte, weil er sah, wie schnell die Verletzung heilte. Jetzt wäre es gut, wenn der Eindringling noch einige dieser Geräte mitgebracht hätte. Mehrere solche Explosionen auf einmal, und dem Jäger war vielleicht wirklich beizukommen! Zumindest, wenn er so dumm war, noch einmal über so ein Gerät zu kriechen. Will schüttelte den Kopf. Unwahrscheinlich. Die Jäger waren schlau.

Und unerbittlich. Der glänzende Kegel sah wieder wie neu aus, als er den Eindringling erreichte, der offenbar wusste, was ihm bevorstand. Der Jäger erblasste schlagartig. Seine Oberfläche wurde erst stumpf, dann schwarz. Das Material traf auf den Eindringling, der stillhielt. Es war das Beste, was er jetzt noch tun konnte. Der Jäger umfasste ihn, umfloss ihn, bis nichts mehr von der Person zu sehen war.

Für einen Moment herrschte absolute Ruhe, als steckten sie in einem tiefen Schacht.

Dann sang der Jäger.

Es war ein ansteigender Ton. Am Anfang noch disharmonisch, seltsam schief, aber dann schien er sich selbst zu korrigieren. Ein hoher Sopran, klare Noten, die durch die sommerwarme Luft segelten wie Möwen. Es war ein Totenlied. Will hatte es nur zweimal in seinem Leben gehört. Beim ersten Mal hatte es seinem Vater gegolten, beim zweiten einem Freund.

Der Gesang dauerte unterschiedlich lange. Will zählte mit. Es waren neunzig Sekunden. Bei seinem Vater waren es nur fünfundsechzig gewesen, aber der war kleiner und schmaler als der Eindringling gewesen. Der Jäger verstummte wieder. Nach einer kurzen Pause leuchtete seine glänzende Hülle wieder auf. Er näherte sich dann kurz der Brücke, überlegte es sich aber doch anders und folgte dem Tal, das ins Innere der Insel führte.

Er bewegte sich nicht anders als zuvor, obwohl er nun bestimmt um eine Schweinehälfte schwerer war. In dem matschigen Boden hinterließ er immer noch keine Spuren.

Puh! Will hatte bloß zugesehen, fühlte sich aber total erschöpft. Der Jäger war jetzt bloß noch als glitzernder Punkt zu sehen. Er streckte die Finger in Richtung Sonne. Bis er zurückkehrte, und er würde wiederkommen, hatte er ungefähr drei Fingerbreit Zeit.

Die Kiste war das Wichtigste. Selbst wenn sie leer war, würde sie ihm eine Extraration einbringen. Das Schloss sah unbeschädigt aus. Es enthielt bestimmt brauchbare Feinmechanik. Der Schmied der Gruve konnte alles schmieden, aber je kleiner die Werkstücke sein sollten, desto weniger konnte er mit seinen groben Werkzeugen ausrichten.

Will kroch näher an die Kiste heran und zog daran. Mist. Sie schien irgendwie an dem Stein festgemacht zu sein. Er griff in seine Werkzeugtasche am Bauch und holte ein Brecheisen heraus. Das schob er zwischen Kiste und Stein und zog daran. Nichts. Er hatte wohl nicht genug Kraft. Will suchte am Boden nach einem flachen Stein.

Der da! Er nahm ihn auf, schob das Brecheisen unter die Kiste und drückte dann den Stein darunter. So entstand ein Hebel. Er legte sich auf den Rücken und nahm die Beine zu Hilfe. Mit beiden Füßen trat er gegen das Ende des Brecheisens. Die Kiste quietschte, und schließlich löste sie sich mit einem schrecklichen Geräusch von dem Stein. Will erschrak. Er sah sich nach dem Jäger um, doch der war immer noch weit entfernt.

Er atmete tief durch und untersuchte die Kiste. Um ihren Boden tat es ihm leid. Der war offenbar mit einer Schraube am Stein befestigt gewesen. Diese Schraube hatte er mit seinem Hebel aus dem Boden gerissen und dabei ein ziemliches Loch verursacht, das etwa so groß wie seine Hand war, mit gespreizten Fingern.

Das würde dem Obersteiger nicht gefallen. Aber immerhin hatte er das wertvolle Schloss nicht beschädigt.

Will bog das Metall der Rückseite so weit auf, dass er den Inhalt betrachten konnte. Es handelte sich um Stoff, nein, es war Pa… Papier, jetzt fiel ihm der Begriff ein. Papier war selten geworden. Man konnte es zum Anzünden eines Feuers gebrauchen. Sein Vater hatte ihm das gezeigt. Aber in der Gruve brannten stets mehr als genug Feuer. Viel Heizwert besaß es nicht. Man konnte sich damit auch gut vor Wärmeverlust im Winter schützen, aber die dünne, glänzende Metallfolie, die der Schmied herstellte, funktionierte besser.

Außerdem war es sowieso sinnvoller, wenn man es nicht zu warm hatte. Mehr als die üblichen minus zwei Grad brauchte man in den Schächten nicht. An Wärme gewöhnte man sich viel zu schnell. Zum Glück würde auch der Sommer bald wieder vorüber sein. Dann ließ auch der Zustrom von Eindringlingen nach. Es reichte ja schon, wenn sie es mit den Jägern zu tun hatten.

Will zog an dem Papier in der Kiste. Als er es etwa zur Hälfte herausgezogen hatte, hätte er es beinahe fallen gelassen. Es war ein BUCH. Nur der Oberste Steiger durfte so etwas anfassen. Diese Objekte galten als extrem fragil und zugleich gefährlich.

Aber die Finger waren ihm nicht abgefallen, als er es berührt hatte. Will holte es ganz heraus. So ein Buch war ziemlich praktisch! Das Papier darin war in kurzen Streifen angeordnet. Man konnte sie bequem herausreißen, um damit ein Feuer anzuzünden, einen Streifen nach dem anderen.

Aber in diesem hier fehlte noch nichts. Hatte man es deshalb versteckt? Will blätterte die Seiten durch. Sie waren mit unregelmäßigen Mustern versehen, die er nicht verstand. Er sah genauer hin. Waren das nicht dieselben Zeichen wie auf der Heiligen Uhr und in der Heiligen Bahn? Bilder gab es leider gar nicht. Will hatte darauf gehofft. Er hatte mal Bilder von Menschen in so einem BUCH gesehen, und sie hatten keine Schutzkleidung gegen die Jäger getragen.

Dieses BUCH besaß nur Muster. Also konnte er es auch dem Obersten Steiger geben. Er blätterte noch einmal hinein. Oh, er hatte ein Blatt verpasst! Und hier waren kleine Bilder abgedruckt, jeweils neben einem Symbol.
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Er ging die Liste durch. Nicht alle Bilder konnte er erkennen. Es waren wohl Zeichen aus der Alten Zeit.
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Die beiden mochte er am meisten, obwohl er sie in der Gruve nie sehen konnte. Vielleicht war das ja der Grund, wieso er sie mochte. Will sah sich um. Er musste diese Bilder haben. Sie ließen ihn lächeln. Er brauchte nur daran zu denken. Niemand würde es merken, wenn in einem BUCH das erste Papier fehlte. Sein früherer Besitzer würde das Blatt wohl zum Anheizen des Ofens gebraucht haben. Will riss das Blatt direkt am Ansatz heraus und versteckte es in seiner Unterhose. Sein Fundstück schob er wieder in die Kiste.

Hatte der Jäger etwa schon wieder umgedreht? Will starrte das Tal hinauf, dessen Hänge grün bewachsen waren. Der glitzernde Punkt entfernte sich zumindest nicht mehr. Er musste sich beeilen. Will kroch unter der Ruine hervor. Die Kiste hängte er an seinen Rucksack. Er musste den Fluss an der Brücke überqueren, legte aber zuvor noch einen Umweg ein. Er erinnerte sich an den spritzenden Staub und Matsch hinter dem Jäger.

Tatsächlich fand er Löcher im weichen Boden. Er bohrte mit dem Taschenmesser hinein und förderte ein rundliches Stück Metall heraus, dessen Spitze abgeplattet war. An Eisen hatten sie zwar keinen Mangel, aber vielleicht an einem der anderen Metalle, aus denen dieses Ding bestand. Der Schmied würde sich freuen. Es war immer gut, bei ihm einen Gefallen frei zu haben.

Nicht bei allen Löchern im Matsch war Will erfolgreich. Aber er durfte jetzt nicht weitersuchen. Der Jäger war auf dem Rückweg. Will nahm die Kiste in die Hände und rannte los.
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Lauf weg! Tanaka biss sich auf die Unterlippe. Aber Kasparow hatte ja recht. Er würde es nicht zurück zum Meer schaffen. Die Jäger waren über Land einfach zu schnell. So eine Verschwendung! Kasparow war nicht sein bester Freund gewesen, aber ein guter Ingenieur. Tanaka hielt das Fernrohr weiter auf ihn gerichtet. Jetzt umschlang ihn der Jäger. Ein blinkender roter Punkt im Bild zeigte, dass die Szene aufgezeichnet wurde.

Es dauerte nur eine Minute, dann bewegte sich der Jäger weiter, als wäre nichts geschehen. Die Materie, aus der Kasparow bestanden hatte, war nun Bestandteil des Jägers. Man konnte es nicht sehen, aber Tanaka hatte es selbst mithilfe von Fotos nachgewiesen: Die Masse des Opfers verteilte sich über den kegelförmigen Körper des Jägers, der dadurch in allen Dimensionen um wenige Millimeter wuchs.

Ein Rätsel war allerdings immer noch, wie dieser Prozess genau ablief. Von den Grundlagen ganz zu schweigen – wie konnte zum Beispiel so ein Koloss scheinbar schwerelos über Land gleiten? Und wieso funktionierte das über Wasser nicht so gut? Tanaka seufzte. Kasparows Experiment war gescheitert. Er schaltete die Aufnahme ab, bückte sich, kletterte die Leiter hinunter und verschloss die Luke über sich. Wenn die Kapitänin es für richtig hielt oder es notwendig werden sollte, konnten sie wieder abtauchen.

Er drückte vorsichtig auf die Rücklauftaste. Die Mechanik funktionierte nur noch sporadisch. Und jetzt hatten sie einen Ingenieur weniger, der so etwas reparieren konnte. Wie hatte Lidia den Test nur erlauben können? Dass die Kapitänin etwas mit Kasparow gehabt hatte, wusste jeder an Bord. Aber dann hätte sie doch erst recht versuchen müssen, ihn von dem Experiment abzuhalten!

Das Video startete neu. Kasparow feuerte das Sturmgewehr ab. Es war nichts zu hören, doch man sah an den Spritzern im Schlamm hinter dem Jäger, dass die Treffer nichts bewirkten. Tanaka blickte zu Lidia. Kasparow war ein guter Schütze gewesen. Niemand bezweifelte, dass seine Garben getroffen hatten. Das Ding da draußen war einfach immun, selbst gegen die Spezialmunition.

»Der Effekt ist zu gering«, sagte Lidia.

Natürlich war es so. Tanaka zwang sich, ruhig zu bleiben. Lidia litt, das war ihr anzusehen. Er brauchte sie nicht noch mehr zu quälen. Kasparow hatte in die Geschosskerne winzige Magnetspulen eingebaut. Was ihn das an Zeit und Nerven gekostet hatte! Und sie alle wertvolle Ressourcen, Kleinstakkus und Draht vor allem, die ihnen anderswo fehlten.

Bei den nächsten Reparaturen an der Admiral 
Granski zum Beispiel. Tanaka klopfte auf den Stahlträger neben sich. Er durfte das U-Boot nicht beleidigen, nicht einmal in Gedanken. Die Dinge spürten irgendwie, wie man ihnen gegenübertrat. Davon war er fest überzeugt, auch wenn das nicht sehr wissenschaftlich klang.

Aber mit der Wissenschaft war es sowieso vorbei. Es ging ums Überleben, und da konnte Glaube auch hilfreich sein. Tanaka war da ganz pragmatisch.

»Aber es funktioniert grundsätzlich«, sagte Lidia.

Tanaka sah auf. Gerade hatte Kasparow das Magazin der Waffe gezündet. Es konnte höchstens noch halb voll gewesen sein. Die konzentrierten Magnetladungen störten die Struktur des Jägers für ein paar Sekunden. Ein paar Blitze, ein kurzer, lokaler Verlust der Integrität, das war’s. Tanaka blickte zu Lidia. Sie hatte sich abgewendet. Gut. So konnte er es vermeiden, den Stoppknopf zu drücken. Das Video würde nach Kasparows Tod von selbst anhalten.

So sinnlos. Die Geschosse sind zu schnell. Wie oft hatte er es dem russischen Ingenieur gesagt? Papierflieger, das war Tanakas Idee gewesen. Sie waren langsam genug. Papier war zwar selten, aber sie hätten nicht die wertvollen Mikroakkus benutzen müssen. Aber klar, bei Wind, Regen oder Schnee würde es schwer sein, den Jäger zu treffen.

»Mit dieser treuen Waffe«, hatte Kasparow gesagt und sie wie eine Geliebte an seinen Oberkörper gedrückt, »werde ich den verdammten Aliens zeigen, wer die Herrscher dieses Planeten sind!«

Tanaka seufzte. Kasparow hatte nicht an zu wenig Selbstbewusstsein gelitten. Dabei war nicht einmal wirklich klar, ob sie es mit außerirdischen Lebewesen zu tun hatten. Manche hielten sie für eine Art Roboter. Tanaka selbst stellte sie sich als Herdentiere vor, die gemeinsam grasten. Nur bestand ihr Futter eben nicht aus Pflanzen, sondern aus … tja, nicht einmal das wusste man genau. Energie? Auf jeden Fall schien sie jede Energieabsonderung anzulocken.

»Wir werden uns an ihnen rächen«, sagte Lidia.

Niemand reagierte. Aus der Kapitänin sprach Trotz, nicht Vernunft. Tanaka sah sich um. Schneider, der deutsche Arzt, blickte ebenso auf seine Füße wie Lacroix, der als Koch arbeitete, aber eigentlich Biologe war, und Gunderson, der norwegische Bootsmann. Selbst Kasparows Landsmann Tschernenko spielte in seinem Schoß mit den Daumen.

»Leute, nun seid doch nicht so … Ihr könnt doch nicht …«

Niemand reagierte. Was sollten sie auch sagen? Sie konnten Lidia den Schmerz nicht nehmen.

»Was schlägst du vor, Tanaka?«, fragte Lidia.

Das hatte er nun davon, dass er nicht auch nach unten geblickt hatte.

»Du weißt, was ich über das Thema denke. Wir müssen Informationen sammeln. Nur wenn wir mehr über sie wissen, können wir sie wirksam bekämpfen.«

Lidia sprang auf. »Wie lange sammeln wir schon? Fünfzig Jahre? Und haben wir etwas? Nein. Das ist doch eine Ausrede. Für unsere Angst. Durch sie erscheint uns der Gegner übermächtig.«

»Aber, Lidia«, sagte Tschernenko. »Die Jäger sind übermächtig. Es ist, wie auf einen Geist zu schießen. Sie haben alle Armeen der Erde besiegt, selbst die Chinesen!«

»Du hast die Entladung gesehen, auf Tanakas Aufnahme, ja? Das ist der Weg. Ich will ein Exempel statuieren. Ihnen einmal zeigen, dass es so nicht geht. Dass sie nicht unbesiegbar sind.«

»Aber das ist …«

»Witali, es ist machbar. Das Ding hat für einen Moment Schwäche gezeigt. Wenn wir die Entladung zehnmal stärker machen, ach, zwanzigmal … dann müsste es funktionieren!«

»Ich glaube nicht, dass …«

»He, Gennadi war dein Freund, oder?«

»Aber das hat doch damit …« Tschernenko wand sich. Die anderen betrachteten weiter ihre Füße. Wie lange noch? Lidia durfte nicht überziehen.

»Tanaka, was sagst du? Du bist doch Physiker. Könnte es funktionieren?«

»Na ja, grundsätzlich ist das schon möglich. Es würde uns aber einiges an Ressourcen kosten.«

»Welche?«

»Wir brauchen vor allem leistungsfähige Elektromagnete und Energiespeicher.«

»Was ist mit dem Ersatzmotor?«, fragte Lidia.

Jetzt sprang Gunderson auf. »Das kannst du nicht machen. Es hat Nils’ Leben gekostet, diesen Motor zu besorgen. Wir brauchen ihn als Ersatzteil.«


Besorgen war ein dehnbarer Begriff. Es war eine schicksalhafte Begegnung gewesen, in deren Verlauf sie das andere U-Boot versenkt und die Crew getötet hatten. Tanaka war nicht stolz darauf. Aber ja, danach hatten sie einen Ersatzmotor besessen, und Jörgensen war an seinen Kampfverletzungen gestorben.

»Unser Motor ist noch ziemlich gut in Schuss«, widersprach Lidia. »Das sagst du doch selbst immer.«

»Trotzdem, was, wenn er versagt? Dann hängen wir fest. Und du weißt selbst, dass das Wasser nicht dauerhaft schützt.«

Tanaka nickte. Wenn sie wollten, konnten die Jäger auch über tiefem Wasser operieren. Sie vermieden es nur meist. Es musste sie wohl zu viel Energie kosten.

»Ich will das. Und wir können es schaffen. Stellt euch vor – wir werden dann über Kurzwelle der ganzen Menschheit mitteilen, was uns gelungen ist. Es wird neuen Mut verbreiten. Der Angreifer ist nicht unschlagbar!«

Lidia war gut. Darum hatten sie sie auch zur Kapitänin gewählt. Sie konnte motivieren. Gunderson schien nicht überzeugt, aber Tschernenko und Schneider blickten nun wieder nach oben.

»Tanaka, ich will, dass du eine Art Magnetmine entwickelst. Erst einmal als Konzept. Gunderson, wir werden sie nur einsetzen, wenn uns Tanaka garantieren kann, dass sie funktioniert. Versprochen.«

Gunderson sah ihn an. Tanaka nickte unmerklich. Es war ein Versprechen, das er zu halten gedachte. Eine Garantie konnte er nicht übernehmen, also würde die Mine nie eingesetzt werden.

»Gut, dann an die Arbeit. Tanaka, du bist ab sofort von allen Diensten freigestellt.«

»Aber ich habe kein Problem, beim Putzen und Kochen zu helfen.«

»Er hat kein Problem damit«, sagte Schneider. »Dann lass ihn doch.«

Lidia schüttelte den Kopf. »Ich will, dass sich Tanaka vollständig auf diese Aufgabe konzentriert.«
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Die Nische in der Granitwand sah aus, als wäre sie bei einem Felssturz entstanden – und vielleicht war sie das auch. Will durchwühlte die kopfgroßen Brocken, die auf dem Boden herumlagen. Wo war die Dose? Beim Verlassen der Gruve hatte er sie nicht gebraucht. Normalerweise müsste sie … Er drehte sich um und blickte in das Tal hinab. Dabei rutschte ihm das Herz in die Hose, denn die silbrige Säule des Jägers schien ihm gefolgt zu sein. Oder war es Zufall, dass er nun dieses Tal hochlief, an dessen Seite sich der Hintereingang von Gruve 3 verbarg?

Will schätzte die Entfernung ab. Nein, bisher sprach nichts dafür, dass der Jäger hinter ihm her war. Regel sieben verbot es, die Gruve zu betreten, wenn man verfolgt wurde. Es wäre furchtbar, würde er dem Ding die Existenz der Gruve verraten. Das Schicksal all seiner Mitbewohner wäre besiegelt. Er sah noch vor sich, wie das Ding den Eindringling aufgenommen hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.

Puh, da war sie ja, die Dose. In ihren Boden war ein Faden geknotet. Er zog ihn straff und klopfte auf den Dosenboden.

»Will hier«, sprach er dann in die Dose hinein. »Lasst mich rein.«

»Fahrhauer Jago hier. Du sprichst so leise. Ist etwas?«

»Nein, alles bestens.« Will drehte sich zu dem Jäger um, der stur das Tal hinaufmarschierte – aber nicht direkt auf ihn zu. Er räusperte sich. »Die Wellen tragen weiße Kronen.«

Das war der Schlüsselsatz. Hätte er ihn nicht oder etwas anderes gesagt, wäre die Falle aktiv geblieben.

»Prima, dann komm rein.« Das hätte Jago auch bei fehlendem Codesatz gesagt.

Der eigentliche Eingang befand sich ein paar Meter weiter in einer anderen Nische. Er bestand aus einem Loch im Boden, das an seinem Grund mit einem Metalldeckel verschlossen war. So konnte man den Eingang weder von oben noch vom Tal aus sehen. Die Ränder des Lochs waren steil. Will ließ sich ein bisschen nach unten rutschen. Im Winter war es manchmal schwierig, herauszukommen. Da brauchte man Krallenschuhe.

Er öffnete die Luke. Sie war nicht verschlossen. Wenn ein Eindringling so weit gekommen war, würde er sich nicht von einem Schloss aufhalten lassen, also sparte man sich die wertvolle Ressource. Darunter war es dunkel. Will tastete nach den Fußrasten. Daran kletterte er etwa drei Meter nach unten, wo der Schacht endete. Jetzt ging es horizontal tiefer in den Berg hinein. Will musste kriechen. Die Kiste schob er vor sich her. Er hatte nicht mehr als einen Meter Platz. Rings um ihn standen mächtige Stempel. Sie verhinderten, dass ihn der Berg begrub.

Aber nur, weil Jago die Falle deaktiviert hatte. War sie aktiv, würden die Sicherungsbolzen aus den Stempeln gesprengt werden, und ein Rüttelmechanismus hätte den Berg in Bewegung versetzt. Nichts konnte den vielen Tonnen Gestein standhalten, nicht einmal die Jäger. Das hatte zwar seines Wissens nie jemand ausprobiert, aber es ergab sich eigentlich von selbst. Ein Bergrutsch war unüberwindbar. Darauf baute ihre ganze Sicherheit auf.


Die Wellen tragen weiße Kronen. War das wirklich der Codesatz? Hätte es nicht Schaumkronen heißen müssen? Will wurde heiß, obwohl die Temperatur um den Gefrierpunkt lag. Jago kannte ihn. Er wusste, dass er heute als Sammler rausgegangen war. Er würde doch nicht … Natürlich würde er. Er musste sogar. Die Sicherheit der Gruve ging vor.

Etwas griff nach seinem Arm. Will quietschte vor Schreck. Es war eine menschliche Hand.

»He, ich bin es.« Es war Jago. »Lass mich dir aufhelfen.«

Da, ein rötlicher Schein. Er erkannte den Fahrhauer, der über den Augen eine riesige Brille trug, was ihn wie ein dickes Insekt aussehen ließ.

»Ach, Jago, du bist es.«

»He, dein Rücken ist ja klitschnass. Nicht mehr in Form?«

»Du wirst nicht glauben, was ich gesehen hab.« Er hielt sich die Hand vor den Mund. Das war falsch. Der erste Bericht von draußen gebührte immer dem Obersteiger.

»Ja, ich verstehe schon«, sagte Jago. Er beugte sich zur Kriechebene hinab. Es klapperte, als er die Sicherheitsschnüre wieder in ihre aktive Position brachte.

»Oh, warte.« Will griff schnell in den flachen Bereich hinein und zog die Kiste heraus.

Jago stieß ihn mit solcher Kraft zurück, dass er bis zur anderen Seite des Raums taumelte. »Heilige Barbara! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«

Der Fahrhauer bückte sich und horchte in den Schacht hinein. Will lauschte ebenfalls, hörte aber nur sein eigenes Atemgeräusch und das schnelle Pochen seines Herzens.

Jago entspannte sich wieder. Er schien zufrieden zu sein. Langsam streckte er den Rücken durch, wobei etwas laut knackte, und atmete tief durch. »Da haben wir noch mal Glück gehabt.«

War die Falle einmal zugeschnappt, konnte man sie nicht neu aktivieren. Sie würden einen neuen Ausgang teufen müssen. Eine Menge Arbeit, die sie sich nicht leisten konnten. Die ganze Fünfzig war sowieso schon am Limit.

»Danke, und sorry. Das bleibt doch unter uns?«

Jago schlug ihm die Pranke auf das Kreuz. »Versteht sich. Aber mach das nicht noch mal!« Er gehörte zur Dritten Generation, musste also schon mindestens siebzig sein. Doch Kraft hatte er immer noch wie ein Dreißigjähriger.

»Versprochen«, sagte Will.

In der Ferne waren Schritte zu hören. Jago legte einen Schalter um, und in dem langen Gang leuchteten nacheinander die gleißend blauweißen Deckenlichter auf. Tack, tack, tack, tack. Es knackte bei jeder Lampe laut. Das war das Relais, das dort umschaltete. Die mächtige Elektromechanik war leicht zu reparieren.

»He, da kommt ja meine Ablösung!«, rief Jago.

Jetzt erkannte auch Will die Person. Es war Ole, einer der letzten Hauer. Er war so stolz darauf, dass er sich von allen mit Hauer Ole anreden ließ.

»Genau im richtigen Moment. Du hast Glück, Will, dann ist der Heimweg nicht so langweilig.«

Will zuckte die Schultern. Er hatte sich auf den einsamen Weg gefreut. Am liebsten legte er ihn nur mit der Taschenlampe zurück. Das sparte Kohlenstoff, der in den Kohlebogenlampen an der Decke mit jeder Betriebsstunde langsam verbrannte. Aber er konnte den Wunsch des Fahrhauers nicht ablehnen. Sogar Hauer Ole ordnete sich Jago unter.

»He, Jagoslaw. He, Will!«

Mehr sagte Hauer Ole nicht. Das war normal.

»Was gibt es in der Kantine?«, fragte Jago.

»Toffeln.«

Also wie immer. Zumindest mussten sie sich dann nicht beeilen. Toffeln gab es immer. Manchmal mit einer Beilage, aber das war in letzter Zeit seltener geworden.

»Danke. Dann Glück auf!«

Sie hatten eine Kreuzung erreicht. »Warte«, sagte Jago und blieb stehen. Will sah zur Decke. Die Leitungen, die dort verliefen, waren die perfekten Wegweiser. Sie wurden zum Zentrum hin immer dicker. Zugleich wuchs die Eisschicht, die sich auf ihnen abgelagert hatte. Will stieß seinen Atem aus. Eine dichte Wolke entstand. Minus drei Grad, schätzte er. Die Luft war feucht. Irgendwo in der Nähe musste es Wasser geben.

»Willst du nicht mitkommen? Wenn wir schon hier sind …« Jago zeigte in den Gang, der nach links führte.

Will überlegte einen Moment. Aber es war besser, dem Fahrhauer den Wunsch zu erfüllen.

»Na klar. Was ist da?«

Jago verzog das Gesicht, und kurz darauf verstand Will den Grund. Der Gang war nur ein paar Meter lang und endete an einem Bergsturz, der sich schon vor der Katastrophe ereignet haben musste. Direkt davor befand sich der Barbara-Altar. Wie lange hatte er nicht mehr davorgestanden?

Will glaubte nicht an Götter und Heilige. Aber viele aus den alten Generationen beteten zur heiligen Barbara. Jago war als Pole katholisch. Er nahm die Mütze ab, stellte sich vor den Altar und murmelte etwas. Will betrachtete die Ausstattung. Ein Kreuz, eine Statue, die die Heilige der Bergleute darstellte, ein paar abgebrannte Kerzen. Daneben lag sogar eine vertrocknete Frucht. War das ein Apfel? So etwas kannte Will nur von Bildern. Welche Verschwendung! Über das größte Kreuz hatte jemand eine goldene Kette gehängt. In dem Medaillon steckte ein vergilbtes Foto. Vermutlich ein Porträt, aber Will konnte es nicht genau erkennen und traute sich nicht, näher zu treten.

»Amen.« Jago trat einen Schritt zurück. »Beeindruckend, was?«

»Ja, sehr.« Das hatte etwas zu begeistert geklungen, aber Jago nahm es für bare Münze.

»Die heilige Barbara sei mit dir«, sagte er. »Das meine ich ernst. Hier kannst du wirklich jede Hilfe gebrauchen. Also sei nicht dumm, sondern nimm sie einfach an. Amen.«

Will zuckte zurück. Im selben Moment war ein dicker Wassertropfen auf seiner Stirn geplatzt. Er wischte sich das Wasser weg. Jago blickte zur Decke, dann streckte er die Hand aus und wischte über das Rohr, das dort verlief.

Will sah zu Boden. »Sieht trocken aus.«

»Das Rohr auch«, erklärte Jago. »Wir sollten aber trotzdem dem Wettersteiger Bescheid geben.«

Der Wettersteiger hieß Juri. Er gehörte mit seinen Ende zwanzig zwar zur selben Altersgruppe wie Will, hatte mit seinen Freunden und ihm aber selten Kontakt. Irgendwann hatte er vor der Tür gestanden. Angeblich hatte er wegen einer Sache mit einer Frau aus einer Gruve in Barburg fliehen müssen. Manche hielten ihn auch für einen Spion, aber selbst wenn er das war, hätte ihn der Obersteiger bestimmt nicht rausgeworfen, denn niemand hatte so ein Geschick mit den Wasser- und Luftrohren wie Juri.

»Lass uns weitergehen«, sagte Jago. »Ich habe Hunger.«

Sie verabschiedeten sich vor der Kantine. Will hatte immer noch keinen Appetit. Es roch nach Toffeln und Pilzen. Das sind nun einmal die Lebensmittel, die in der Gruve am einfachsten herzustellen sind. Er lief noch ein paar Räume weiter und klopfte bei der Fahrsteigerin, einer der drei Vertretungen des Obersteigers.

»Hej, Will!«

»Hej, Frida!« Die Fahrsteigerin sah ihn nicht an. Sie betrachtete stattdessen ein Blatt, das mit Mustern versehen war.

Er nahm die Mütze ab, wie es üblich war. Fridas Büro war aber auch wirklich überheizt. Es mochten deutlich mehr als zwanzig Grad sein. Wie hielt man es bloß den ganzen Arbeitstag in so einer Wärme aus?

»Ich habe draußen etwas gefunden«, sagte Will.

Jetzt erst drehte sich Frida zu ihm. Das Blatt schob sie in die Schublade ihres Schreibtischs. Er hatte sich schon immer gefragt, was eine Fahrsteigerin den ganzen Tag tat. Will sah sich in dem Raum um. An den Wänden hingen vergilbte Bilder, die ferne Meere zeigten, weiße Strände und Landschaften voller exotischer Gewächse, dazu Tiere, die wie große, gestreifte Schneefüchse aussahen, und andere, die ihn an schmutzige Eisbären erinnerten. Wäre er Fahrsteiger, würde er vermutlich den ganzen Tag damit verbringen, sich die Bilder anzusehen.

Frida stand auf und kam zu ihm. Es gab nur einen Stuhl in dem Raum, dazu zwei Regale, in denen uralte Bergmannskleidung ausgestellt war.

»Zeig mal.« Sie nahm ihm die Kiste ab und drehte sie hin und her. Dann wurden ihre Augen groß. »Ein 
BUCH!«

»Ja, ein Buch. Ist es wertvoll?«

»Hast du es angefasst?«

»Natürlich nicht.«

Frida zog das Buch heraus und öffnete es. Ihre Mundwinkel gingen nach unten. »Es ist nicht vollständig.«

»Ach so?«

»Du hast es wirklich nicht angefasst? Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich hätte das BUCH auf jeden Fall aus der Kiste geholt.«

»Nein, das habe ich nicht gewagt.« Will sah auf seine Schuhe, als wäre er furchtbar schüchtern.

Frida nahm ihm den Trick ab. »Natürlich. Ich habe schon gehört, dass du ein …«, sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »… ein Braver bist.«

»Nicht deshalb«, sagte er. »Vorher ist etwas passiert. Dadurch hatte ich gar keine Zeit, mir das BUCH genau anzusehen.«

Frida legte ihm die Finger auf die Hand. »Verstehe. Was ist passiert? Ein Eisbär? Im Sommer ziehen die sich eigentlich …«

»Ein Eindringling. Und ein Jäger.«

»Jetzt hast du meine Aufmerksamkeit.« Frida nahm die Kiste und stellte sie auf den Schreibtisch. Dann griff sie zur mittleren der fünf Dosen, die auf einer Ablage rechts von ihrem Schreibtisch standen, zog die Schnur straff und sprach hinein.

»Jonas, wir haben eine Sichtung.«

Worauf bezog sie sich? Den Eindringling oder den Jäger? Will hörte nicht, was der Obersteiger antwortete.

»Wir sollen zu ihm kommen«, sagte Frida.

Im Büro des Obersteigers war es angenehm kühl. Alle trugen Jacken, Wollmützen und Handschuhe, wie es normal war. Als sie eingetreten waren, hatten Jonas, der Obersteiger, und Elara, die Markscheiderin, bereits auf sie gewartet.

Es hieß, Jonas und Elara könnten sich nicht ausstehen. Anzumerken war ihnen das aber nicht; sie scherzten munter miteinander. Sie gehörten wie auch Jago beide der Dritten Generation an. Ihre Position würde also in nicht allzu ferner Zukunft frei werden. Ob Frida sich Hoffnungen machte? Immerhin waren weder der Maschinen- noch der Wettersteiger anwesend, die wohl Fridas schärfste Konkurrenten waren.

»So, nun erzähl mal, Will«, forderte ihn Jonas auf.

Will folgte der Bitte. Elara fragte immer wieder nach. Es waren kluge Fragen, und sie brachten ihn nicht aus dem Konzept; im Gegenteil, er verstand durch sie manches von dem besser, was sich da vor seinen Augen ereignet hatte: Dass der Eindringling offenbar versucht hatte, den Jäger mit einer Waffe zu töten. Das war an sich so unvorstellbar, dass Will nie von selbst darauf gekommen wäre.

»Siehst du, Jonas?«, fragte Elara, als Will beim Tod des Eindringlings angekommen war.

»Ja, ich sehe es«, sagte Jonas. »Es ist tödlich und töricht, sich einem Jäger entgegenzustellen. Dass sich unser junger Freund Will versteckt hat, wie wir es ihm beigebracht haben, hat ihm das Leben gerettet.«

Elara schüttelte leicht den Kopf, sagte aber nichts, auch wenn sie anders darüber zu denken schien. Aber Jonas hatte ganz eindeutig recht. Hätte Will versucht, dem Eindringling beizustehen, wäre er nun auch Teil des Jägers.

»Ich möchte dich bitten«, sagte Jonas, »den anderen von dem Eindringling und seinem Tod nichts zu erzählen. Es würde unsere Freunde hier nur unnötig nervös machen. Hier drin können uns die Jäger nichts anhaben.«

»Ich, äh … Ich habe Jago bereits davon erzählt.«

»Verstehe. Kein Problem, ich werde den Fahrhauer über meine Entscheidung informieren. Danke, Will.«

»Er hat sogar ein BUCH gefunden«, sagte Frida.

»Oh, ist es komplett?«, fragte Elara. Als Markscheiderin hütete sie das Archiv der Gruve. Es war nur für sie zugänglich, außer zu bestimmten Festtagen, wenn sie Führungen anbot.

»Fast. Es fehlt nur die erste Seite«, sagte Frida.

Will spürte die Hitze in seiner Unterhose. Es war, als hätte sich das Papier dort selbst entzündet. Aber das war doch nicht möglich, oder?

»Das erste Papier …«, setzte er an.

»Das ist nicht schlimm«, sagte Elara. »Jemand wird es zum Malen oder Zeichnen benutzt haben. Die ersten Blätter sind meistens leer oder weisen nur ganz wenige Muster auf.«

Will erinnerte sich, was auf dem Blatt zu sehen gewesen war. Mehr als Muster – kleine, bunte Symbole. Ob das in allen BÜCHERN so war? Er wusste so wenig darüber. Im Unterricht hatten sie das Thema weitgehend ignoriert.

Das Brennen an seiner Hüfte hatte wieder nachgelassen. Er würde einmal etwas tun, was gegen die Regeln verstieß. Was konnte da schon passieren?

»Ach, und dann habe ich noch diese Kugeln aufgesammelt.« Will griff in seine Hosentasche. »Die sind vom Eindringling.«

»Sehr gut«, sagte Jonas. »Danke, Will, das war sehr mutig. Frida, gehst du mit ihm noch bei Morten vorbei, damit er sich diese Kugeln ansieht? Ich danke dir.«

Jonas bewegte die Hände in ihre Richtung. Die Audienz war wohl beendet.

Endlich war er allein in seiner Kabine. Will brummte der Kopf. So viel wie heute hatte er lange nicht reden müssen. Die Kugeln hatte Morten, der Maschinensteiger, bei sich behalten, ebenso die Kiste, in der das Buch gesteckt hatte. Frida war am Ende unzufrieden gewesen, weil bei ihr nichts hängen geblieben war.

Aber das konnte Will egal sein. Er musste morgen früh aufstehen. Eine Schicht im Kohleflöz stand an. Das war harte Arbeit. Er machte sich im Gemeinschaftsbad bettfertig. Als er mit einem Handtuch um die Hüften zurückkehrte, saß Sonia auf seinem Bett. Sie betrachtete das Stück Papier, das er aus dem BUCH gerissen hatte. Jetzt sah sie zu ihm auf.

»Was ist das denn?«

»Ach, nichts. Was machst du denn hier?«

»Ich hatte Lust auf dich. Vielleicht habe ich mich auch ein bisschen gelangweilt.«

Will trat näher.

Sonia legte das Papier zur Seite und deutete auf sein Handtuch, wo sich vorn eine Wölbung gebildet hatte. »Da hat aber noch jemand Lust!«

»Ich muss morgen ganz früh raus«, sagte er.

»Keine Angst, ich wollte sowieso nicht über Nacht bleiben.«

Sonia überraschte ihn, als sie das Handtuch von seinen Hüften zog.

Danach kuschelte sie sich wie immer an seine Brust. Er mochte es, wenn ihre langen Haare über seine nackte Haut streichelten. Aber eigentlich sollte er jetzt schlafen. Behutsam rückte er von Sonia weg.

»Ich verstehe schon«, sagte sie. »Sprich doch mit mir.«

»Ich muss morgen in das Flöz, weißt du?«

Sie kicherte. »Natürlich weiß ich das. Da gehst du immer früh ins Bett, und dein Zimmernachbar stört uns nicht.«

»Du hast auf dem Dienstplan nachgesehen. Sehr clever.«

Jeder Bergarbeiter besaß dort eine Figur, die an den verschiedenen Stationen eingesetzt wurde.

»Du kennst mich doch.«

Will nickte, obwohl er da nicht ganz sicher war. Wie gut kannte er Sonia wirklich? Sie liebten sich ein-, zweimal in der Woche, verbrachten aber sonst kaum Zeit miteinander.

Sie richtete sich auf und schüttelte den Kopf so, dass ihre Haare nach hinten fielen.

»Du bist so schön!«

Er war einfach ein Glückspilz und sollte nicht zu viel darüber nachdenken. Einfach den Segen annehmen, wie es Jago gesagt hatte.

Sonia nahm wieder das Papier zur Hand. »Das ist ja interessant.«

»Was?«

»Die kleinen Muster neben den Zeichnungen.«

»Du meinst, das ist mehr als Dekoration?«

»Sieh doch mal. Hier oben, das sind siebenundzwanzig Bildchen, jeweils mit einem einzigartigen Muster. Diese stehende Schlange bei der Sonne, ein gezackter Berg beim Mond, das Trinkglas bei der Uhr.«

»Ja, und?«

»Im zweiten Abschnitt, hier in der Mitte, sehe ich mehrere Muster, kurz hintereinander aufgemalt. Aber es sind dieselben wie oben.«

Sonias Finger fuhr über das Papier.

»Sei bitte vorsichtig, das ist extrem empfindlich«, sagte er. Bei einer Führung im Archiv durften sie BÜCHER nicht einmal berühren.

»Ja, keine Sorge. Papier ist gar nicht so instabil.«

»Hast du schon mal …?«

»Frag nicht.«

Gut, er würde nicht fragen.

»Frag dich lieber, was es mit den Mustern auf sich hat. Hier im zweiten Teil kommt wirklich kein einziges neues Muster hinzu.«

Er setzte sich so hin, dass er einen besseren Blick auf das Papier hatte, und verglich ebenfalls die Muster. Sonia hatte recht. Obwohl die Anordnung chaotisch wirkte, gab es nur eine begrenzte Menge Grundeinheiten, aus denen alles andere bestand. Siebenundzwanzig. Die Zahl kam ihm bekannt vor. Vielleicht aus dem Geschichtsunterricht? Aber man hatte ihnen nie von einem Siebenundzwanziger-System erzählt.

»Guck mal«, sagte Sonia. »Hier, das Muster für Mond beginnt mit einem gezackten Berg. Genau wie das für Meer oder Mund.«

»Aber danach geht das Muster jeweils anders weiter.«

»Ja, eben! Es heißt ja auch Mo«, Sonia spitzte den Mund, »nicht Me«, sie zog ihn breit, »oder Mu«. Wieder spitzte sie den Mund und öffnete ihn dabei leicht. »Drei ganz verschiedene Laute, merkst du etwas?«

»Du glaubst, diese Muster würden zeigen, wie man das entsprechende Wort ausspricht?«

»Ja, das glaube ich.«

»Und was ist dann mit denen hier? Bei dem Sonnenbild und beim Stern jeweils eine stehende Schlange. Die Wörter beginnen aber mit SO und SCH. Das kannst du wirklich nicht vergleichen.«

»Vielleicht zeigt das Bild ja keinen Stern, sondern …« Der Satz verklang. Sonia fiel nichts ein.

»Ha, ich weiß es! Er zeigt Sonia, meinen Stern! So-nne und So-nja, merkst du etwas?«

»Wer immer das hergestellt hat, wusste doch nicht … Ach, du willst mich doch bloß verarschen.« Sonia boxte ihm gegen den Oberarm und nahm sich das Papier noch einmal vor. »Guck, das ist eindeutig ein Salat. Und es hat dieselbe Schlange am Anfang wie das Sonnenbild. Und hier, das zweite Muster bei So-nne und Mo-nd ist jeweils ein Kringel.«

»Man sagt aber nicht Mond, wie bei Sonne, sondern Mooond.«

»Hm. Und was ist hiermit? Das schwarze Ding ist doch eine Brille. Und das da ist ein Ball. Das erste Muster ist in beiden Fällen ein Strich mit zwei Wölbungen.«

»Wie deine Brüste«, sagte Will. »Aber die sind schöner.«

Sonia kniff die Augen zusammen und suchte die Liste ab. »Mist, es gibt weder Brüste noch Busen. Dann wäre das erste Muster bestimmt auch so ein Ding mit Wölbungen.«

»Es gibt keine Brüste in dieser Liste? Dann kann sie ja nichts taugen.«

Sonia warf das Papier auf das Kopfkissen und sprang auf. »Ich habe das Gefühl, du nimmst mich nicht ernst.«

Will nahm sie verdammt ernst, wie sie da nackt und ein bisschen wütend vor seinem Bett stand. Bett. Brüste. Ball. Brille. Sein Blick fuhr über das Papier. Da war das Bett. Ganz eindeutig. Er zeigte es ihr, und sie nahm ihm das Blatt wieder ab. »Siehst du? Auch das Ding mit den Wölbungen. Du bist da etwas auf der Spur, glaube ich.«

»Also glaubst du mir nun endlich?«

»Wie könnte ich dir nicht glauben? Willst du vielleicht noch mal unter die Decke kommen? Es ist doch kalt da draußen.«

Sonia schüttelte den Kopf. »Du musst doch morgen früh raus. Jetzt ist es schon spät. Dein Zimmerkollege kommt bestimmt bald aus der Bar.«

Bald. Bar. Bart. »He, was ist mit Bart? Gibt’s das in der Liste?«

Sonia sah nach und nickte. »Sag mal, lieber Will … Du musst früh raus und arbeitest lange. Ich habe bloß Küchendienst. Würde es dir etwas ausmachen, mir das Papier zu leihen?«

Etwas sträubte sich in ihm. Sonia konnte sehr … spontan sein. Wenn sie es nun jemandem zeigte und dann herauskam, dass er es gestohlen hatte? Diebstahl war ein schweres Verbrechen, besonders an Eigentum der Gruve. Man würde ihn degradieren. Schluss mit den Ausflügen als Sammler.

»Ich weiß nicht …«

»Ach, bitte. Ich besuche dich morgen wieder, und dann sprechen wir über das, was ich herausgefunden habe.«

Will seufzte. Nach dem langen Tag im Flöz wäre Sonias Besuch eine schöne Abwechslung, obwohl er sich gar nicht so sehr für den Inhalt des Papiers interessierte. Das konnte doch nichts außer Schwierigkeiten bereithalten. Aber Sonia war sonst unberechenbar. Sie besuchte ihn, wenn es ihr einfiel. Da war eine feste Abmachung doch mal ein Fortschritt.

»Also gut«, sagte er. »Aber du schwörst, dass du es niemandem zeigen wirst.«

»Ich schwöre. Das Papier werde ich nur untersuchen, wenn es niemand sieht.« Sonia suchte sich ihre Sachen zusammen. Als sie den BH angelegt hatte, nahm sie das Blatt, faltete es und schob es seitlich hinein.

Will konnte nur noch das Gesicht verziehen. Wie konnte sie das wertvolle Papier so quälen? Sonia zog sich ungerührt fertig an.

»Was guckst du denn? Da ist der Zettel sicher. Wenn mir jemand an die Brust fasst, setzt es was, das ist schon ein erlernter Reflex. Und das willst du doch?«

»Was will ich?«

»Dass der Zettel bei mir sicher ist.«

Das war ein Argument. Der Aufbewahrungsort würde auch verhindern, dass Sonia das Papier in Anwesenheit Dritter hervorholte. Ja, so wollte er es.

»Wir sehen uns morgen.« Sonia verschwand aus dem Zimmer, nur ihr Duft blieb zurück.
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Der Gesang ging ihm auch in der hundertsten Wiederholung noch durch Mark und Bein. Neunzig Sekunden, erst anschwellend, dann mit bemerkenswert konstantem Volumen. Was passierte da? Er hörte Schritte auf einer der Leitern draußen. Quietschend öffnete sich die Tür.

Es war Lidia, die Kapitänin. Sie hielt etwas Silbernes in der Hand. War das …?

Lidia hielt das flache Gerät hoch. »Ich habe dir den Pjuter mitgebracht.«

Tanaka nickte. Die Kapitänin meinte es wirklich ernst. Im Alltag vermieden sie es, den Pjuter zu benutzen. Das Gerät musste über zweihundert Jahre alt sein. Es besaß keine beweglichen Teile, was ein Vorteil war, aber niemand würde es reparieren können. Als es vor einem Jahr mal gereinigt wurde, hatte er hineinblicken können. Die Technik wirkte, als hätten Außerirdische sie verkauft.

»Ich bin noch nicht so weit, die Mine zu entwerfen«, sagte er.

Lidia zeigte auf das Video, das in Dauerschleife lief. »Was erhoffst du dir davon?«

Gerade starb Kasparow wieder. Obwohl er es besser wusste, erwartete Tanaka, dass er aus der Umarmung des Jägers wieder auftauchen würde, aber da war nur Luft. Er kniff die Brauen zusammen. Mit dem Pjuter konnte er das überprüfen. Was, wenn die Opfer der Jäger einfach nur durchsichtig wurden und dann als Geister weiterlebten?


Du bist Wissenschaftler, Tanaka. Du glaubst nicht an Geister.


»Sprich mit mir, Tanaka.«

Er hatte Lidias Frage ganz vergessen. »Ich will herausfinden, wie genau das Magnetfeld mit dem Jäger wechselwirkt. Wir brauchen den optimalen Effekt, wenn wir eine Chance haben wollen.«

Das war nicht gelogen, aber auch nicht die komplette Wahrheit.

»Sehr gut. Der Pjuter …«

»Den kann ich sehr gut gebrauchen. Damit kann ich die Dynamik der Interaktion genauer untersuchen.«

»Sehr gut.«

Lidia sah auf das Video. Es war nie offiziell gewesen, aber zwischen Kasparow und ihr musste es ein Band gegeben haben. Tanaka hatte keine Ahnung, welcher Art es war, und es ergab auch keinen Sinn, Lidia danach zu fragen.

Er trat neben sie. Ihr Blick war starr auf die provisorische Leinwand gerichtet. Er tippte sie am Oberarm an.

»Du bekommst die Magnetmine.«

»Danke.« War da eine Träne in ihrem Augenwinkel?

»Ich kann allerdings am besten arbeiten, wenn ich …«

»Natürlich.« Lidia riss sich erkennbar zusammen. »Melde dich, wenn du noch etwas brauchst.« Sie verschwand durch die Tür, und er hörte ihre Schritte auf der Leiter.

Oh, er brauchte eine Menge. Aber nichts davon würde ihm Lidia geben können. Ob er in der Lage sein würde, ihr die Mine zu bauen? Tanaka war nicht sicher. Der Neodym-Magnet aus dem Ersatzmotor war sicher ein guter Anfang.

Aber zuerst mussten sie mehr über die Jäger wissen. Tanaka übertrug das Video in den Pjuter. Immer wenn er etwas antippte, beschwerte sich das System.

»Keine Updates seit 72 677 Tagen. Jetzt aktualisieren?«

Wenn er »OK« antippte, geschah nichts. Benutzte er »Abbrechen«, verschwand die Meldung zwar für einen Moment, doch dann erschien eine neue.

Er zog das Fenster an den unteren Rand des Bildschirms, wo es nicht so im Weg war. Tanaka drehte den Pjuter etwas, weil das Bild auf dem Monitor am schärfsten wirkte, wenn man es von schräg rechts betrachtete. Er musste aber auf das Stromkabel aufpassen, dessen Plastikummantelung extrem hart und brüchig war. Zum Teil hatte man sie schon mit trockenem Gras ersetzt.

»Abspielen.«

Auf dem Schirm, der etwa eine Elle durchmaß, sah das Geschehen weniger dramatisch aus als an der Wand. Der Jäger und Kasparow schienen Figuren in einem Film zu sein, keine lebenden Wesen. Aber Tanaka hatte Kasparow noch die Hand gedrückt, bevor er an Land gegangen war. Sie war warm gewesen. Wie mochte sich die Umarmung des Jägers anfühlen?

Tanaka stoppte das Video, um Bild und Ton zu trennen. Zuerst zoomte er in das Bild hinein, doch es erwies sich als zu unscharf. Auch in der Vergrößerung erkannte er nicht mehr Details. Die elektrischen Entladungen am Saum des Jägers zeigten zwar ein paar interessante Ausstülpungen, doch Tanaka fand schnell heraus, dass es sich dabei um Artefakte handelte, die bei der Vergrößerung entstanden.

Der Ton gab deutlich mehr her – vor allem, als Tanaka bis zum Gesang des Monsters vorstieß. Die neunzig Sekunden starteten mit einem Auftakt auf vier Frequenzen. Dann aber spaltete sich das »Lied« auf, jede Frequenz war abwechselnd für ein paar Millisekunden zu hören. Es war, als würde ein Chor in sehr schnellem Rhythmus zwischen Bass, Tenor, Alt und Sopran wechseln. Jede Stimme hatte nur ein, zwei Noten, dann war der nächste dran.

Genau genommen waren es maximal vier Impulse pro Frequenz. Tanaka zeichnete den Beginn des Gesangs auf Papier auf. Für die verschiedenen Frequenzen nutzte er einfach die Ziffern 1 bis 4. Er schloss die Augen, drehte die Abspielgeschwindigkeit herunter und schrieb mit.



[image: 22 111 344 443 311 112 323 112 244 441 112 211 234]


Tanaka seufzte. Einen wirklichen Sinn konnte er in der Folge nicht erkennen. Sie schien auch keinem mathematischen Gesetz zu folgen. Und wenn er es anders versuchte? Er teilte die Frequenzen auf vier Zeilen auf und spielte den ersten Block von vorn ab.



[image: Eine Zeile mit kurzen und langen Strichen, unterbrochen von mehreren X-Zeichen.]


Das war das Ergebnis für die unterste der vier Frequenzen. Also nun die zweite:



[image: Eine weitere Zeile mit Strichen und X-Zeichen, aber in unterschiedlicher Anordnung zur vorherigen Zeile.]


Und die dritte und vierte:



[image: Es folgen zwei weitere Zeilen mit Strichen und X-Zeichen in wieder anderer Reihenfolge.]


Er skizzierte die vier Zeilen direkt übereinander:



[image: Vier Zeilen mit Strichen und X-Zeichen in scheinbar zufälliger Anordnung.]


War da etwas zu sehen? Tanaka zuckte die Schultern. Er scrollte etwas nach rechts, wo der Gesang weiterging, und stoppte etwa zehn Sekunden nach Beginn der Aufnahme. Hier ergab sich die Ziffernfolge:



[image: 111 223 344 443 322 111]


Das sah in der visuellen Darstellung schon interessanter aus:



[image: Vier Zeilen, bei denen die X-Zeichen zwischen den Strichen eine Kurve nach unten zeigen.]


Ein V also. Es wiederholte sich dreimal. Tanaka fuhr mit dem Finger die Darstellung entlang. Die V-Struktur fand sich ziemlich oft. Noch häufiger war allerdings diese Ziffernfolge:



[image: 1 234 432 112 344 321]


Es dauerte einen Moment, sie in ein Bild zu übersetzen.



[image: Vier Zeilen, bei denen die X-Zeichen zwei Kurven nach unten darstellen.]


Das konnte ein W darstellen, oder zwei schmalere V-Symbole. Vielleicht auch eine Welle. Wahrscheinlich eher Letzteres, denn wieso sollten die Jäger das lateinische Alphabet benutzen?

Noch etwas weiter zum Ende des Gesangs hin fielen ihm Folgen auf, in denen sich nur zwei Ziffern abwechselten, etwa diese:



[image: 1 111 444 411 114 444]


Aufgezeichnet sah das wie ein Abschlussakkord aus. Hoch, tief, hoch, tief.



[image: Vier Zeilen mit kurzen und langen Strichen, nur in der oberen und unteren abwechselnd unterbrochen von jeweils vier X-Zeichen.]


Manche Muster schienen auch deutlich kürzer zu sein. Eine achtstellige Ziffernfolge wiederholte sich zum Beispiel mehrfach:



[image: 14 233 241]


Mit seinen x und Bindestrichen sah das aus wie ein Mann, der dringend auf die Toilette musste.



[image: Vier Zeilen mit Strichen und X-Zeichen, die über die Zeilen wandern.]


Tanaka sichtete das ganze Material noch einmal. Dabei ging er bis zur tödlichen Umarmung zurück, die er bisher vermieden hatte. Aber das war spannend. Eine bestimmte Ziffernfolge häufte sich hier:



[image: 222 122 322 422 122]


Manchmal gab es kleinere Abwandlungen wie 222 122 422 322 122 oder 221 122 322 422 112. Die Folge ergab ein spannendes Bild:



[image: Vier Zeilen mit Strichen, bei denen X-Symbole eine Kurve auf Zeile zwei ergeben, die nach oben und unten ausschlägt.]


Tanaka sah eine Grundlinie, gebildet von den Zweien, über der sich ein Takt erhob, fast wie die Erregungslinien des Herzens. Der Takt beschleunigte sich im Lauf der Umarmung – also des Mordes. In dem Moment, in dem der Jäger sich komplett um Kasparow geschlossen hatte, veränderte sich die Folge zu 222 222 222 222 222.

Eine konstante Grundlinie. Kein Puls mehr. Patient tot.

Aber was geschah danach? War es Zufall, dass der Gesang des Jägers ein Muster ergab? Vielleicht war er ja auch selbst schuld, weil er überall Muster erkannte, die gar nicht da waren.

Es klopfte. Lacroix trat ein.

»Hej, Michel!«

»Hej, Tanaka. Ich will dich nicht stören, aber könntest du mir nachher mit den Toffeln helfen? Ich weiß, was Lidia gesagt hat, aber …«

»Klar, mach dir keine Sorgen.« Der Koch hatte von allen Besatzungsmitgliedern die meiste Arbeit, zumindest solange sie in Ufernähe kreuzten.

»Danke. Was hast du denn da?« Lacroix lief um ihn herum, sodass er Tanaka über die Schulter blicken konnte.
...
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